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8 Einleitung

1. Einleitung:
Vom Nutzen des Nutzlosen.
Ein Loblied der Philosophie

Einer der «nutzlosen» Zeitgenossen des 20. Jahrhunderts, der Exi­
stenzphilosoph Albert Camus, lobt in seiner Autobiographie Der
erste Mensch die Volksschule. Sie nährte nämlich «einen Hunger,
der für das Kind noch wesentlicher war als für den Mann, den
Hunger nach Entdeckung» (Camus 1995, 168). Mehr als zwei Jahr­
tausende früher bringt «der Philosoph», Aristoteles, diese persön­
liche Erfahrung auf den allgemeinen, anthropologischen Begriff.
Seine Metaphysik beginnt mit dem Satz: «Alle Menschen streben
von Natur nach Wissen.» (980a21)

Wer nach dem Nutzen der Philosophie für heute fragt, muß die­
ses «heute» bestimmen. Nach meiner Diagnose zeichnet es sich
durch vier Faktoren aus. Als erstes leben wir in einem Zeitalter der
Ökonomisierung. Mitverantwortlich für diesen Faktor ist ein zwei­
ter, die Globalisierung. Ihretwegen bildet sich ein global gemeinsa­
mer Zivilisationsrahmen heraus, der aber als bloßer Rahmen ein
Recht auf Differenz läßt. Dieses Recht macht sich für unsere Brei­
ten der dritte Faktor zunutze, die Entwicklung eines gemeinsamen
Europa. Zu den Ursachen der ersten drei Faktoren gehört schließ­
lich der vierte Faktor: Daß wir in einer Wissenschaftsgesellschaft
leben. Nach Maßgabe dieser vier Gesichtspunkte, also der Globali­
sierung und der Ökonomisierung, des gemeinsamen Europa und
der Verwissenschaftlichung, fragen wir nach dem Nutzen des Nutz­
losen, oder anders ausgedrückt, nach dem Wert der Philosophie
(s. auch Kap. 5).



Vom Nutzen des Nutzlosen. Ein Loblied der Philosophie 9

Nutzenfreie Wißbegier

Weder Camus noch Aristoteles binden den Hunger nach Entdek­
kung an einen Nutzen. Diese Übereinstimmung von Athen bis
Algier und über mehr als zwei Jahrtausende enthält eine Botschaft,
die die Philosophie unserem Zeitalter der Globalisierung vermit­
telt: Bei allen Unterschieden darf man nicht das Verbindende über­
sehen. Andernfalls erliegt man der Fehldiagnose des US­amerikani­
schen Politikwissenschaftlers Samuel Huntington, der auch politisch
gefährlichen These vom «Zusammenprall der Kulturen». In Wahr­
heit gibt es kulturübergreifende Gemeinsamkeiten. Für die Auf­
gabe sie herauszustellen, bringt die Philosophie eine besondere
Kompetenz mit. Wofür sie gern gescholten wird, erweist sich hier
als Vorteil: Als Theorie des Allgemeinen ist sie auch eine Theorie
der Humanität, die das die Menschen Verbindende betont. Sie setzt
dabei einen Kontrapunkt zum Zeitalter der Ökonomisierung, inso­
fern sie wesentlich das Ziel einer nutzenfreien Wißbegier verfolgt.

Die Rechtfertigung der Philosophie erfolgt nicht etwa über eine
obsolete Metaphysik, sondern empirisch. Sie zeigt im Vorüberge­
hen, daß große Philosophie erfahrungsgesättigt ist. Aristoteles be­
ruft sich auf eine Liebe zu den Sinneswahrnehmungen. Diese läßt
sich an allen fünf Sinnen durchdeklinieren und wird sowohl von der
eigenen Erfahrung, namentlich dem Lernen der Kinder und Jugend­
lichen, als auch der Sozialforschung bestätigt: Daß der Mensch oft
genug das Wissen rein als solches, frei von allen Bedürfnissen und
Nützlichkeiten sucht.

Heute, in Zeiten der großen Krise der Europäischen Union, stellt
sich die Frage, was Europa denn verbinde, dringender denn je.
Ohne Zweifel gehört dazu ein ungestümer Geschäfts­ und Handels­
geist. Dessen Folge, ein fast weltweit beneideter Wohlstand, zählt
zu den Ursachen der Attraktivität Europas. Wichtiger als Wohl­
stand ist freilich der Schutz vor Unterdrückung und Bespitzelung
sowie vor korrupter Bürokratie und parteilichen Richtern, kurz:
eine rechtsstaatliche Demokratie. Und sofern es um Wohlstand
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und dessen breite Verteilung geht, weiß die Philosophie, daß dies
lediglich ein Zwischenziel bildet. Man lebt zwar gern «in Wohl­
stand», aber nicht «um des Wohlstands willen». Zu den denkbaren
Endzielen gehört dagegen die Entdeckungs­ und Erfindungslust,
und als deren Antriebskraft die Neugier, die sich den Zwängen der
Ökonomie nicht beugt. Dafür spielt eine an keine Konfession und
Religion gebundene Instanz, die Philosophie zusammen mit den
Geisteswissenschaften, eine herausragende Rolle.

Infolgedessen ist diese Situation unverständlich: Während mehr
und mehr Studenten aus den neuen EU­Ländern und aus aller Welt
an unseren Fakultäten der Philosophie und Geisteswissenschaften
studieren, während sie sogar aus China um des Kant­, selbst um des
Aristoteles­Studiums willen kommen, schicken unsere Universi­
tätspolitiker sich an, aus der Idee Europa wesentliche Teile heraus­
zubrechen. Denn die universitäre Ausbildung und Forschung gilt
ihnen nur dann als förderungswert, wenn sie «Marktfähigkeit»
verspricht. Das akademische Prestige mißt sich mehr und mehr an
der Fähigkeit, Drittmittel einzuwerben. Statt originärer Forschungs­
leistungen, nachweisbar in Veröffentlichungen, erwartet man An­
trags­ und Managerkompetenzen. Nun könnte man die Antrags­
und Managerkompetenz für eine Zusatzfähigkeit halten, über die
die Professoren, selbst Philosophen verfügen müßten. Tatsächlich
fällt man ihnen in den Rücken. Wo man nämlich statt originärer
Forschungsleistung Managergeschick prämiert, tritt die fatale Folge
ein, daß kreative Selbst­Forscher zu Ideengebern und zu General­
sekretären für die Drittmitteleinwerbung verflachen. In dieser
Situation zwingt die Verantwortung für die künftigen Generatio­
nen und für den Erhalt des kulturellen Reichtums, ein Loblied auf
den Nutzen des scheinbar Nutzlosen zu singen. Die Argumente
bündeln sich in der These, daß die Philosophie und die Geisteswis­
senschaften für demokratische Gemeinwesen, darüber hinaus für
eine globale Welt unverzichtbar sind.

Gegen die Vorherrschaft, oft sogar Tyrannis der Ökonomie,
eigentlich sogar nur gegen die Diktatur des BWL­Denkens, sollten
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die Wissenschaften in Solidarität gemeinsam Einspruch erheben.
Nur in Klammer: Während kein Kfz­ oder Chemie­Unternehmen
einen Althistoriker oder einen Astrophysiker in den Aufsichtsrat
wählt, schickt man den Hochschulen als Universitätsräte lieber er­
folgreiche Unternehmer statt hervorragende Wissenschaftler.

Um bei der Ökonomisierung der Hochschulen leichteres Spiel
zu haben, folgen Politiker und Medien dem Grundsatz aufgeklärter
Tyrannen: divide et impera. So trennen sie die profitfähigen von
den profitunfähigen Wissenschaften. Und weil sie die genaue Dia­
gnose scheuen, teilen sie die Welt der Wissenschaften vergröbernd
in zwei Hemisphären ein: in die profitschaffenden Naturwissen­
schaften samt Medizin und Technik und in die profitunfähige Welt
der Philosophie und der Geisteswissenschaften. (Man muß die
Philosophie hier eigens nennen, da sie nicht nur zu den Geisteswis­
senschaften gehört. Seit Thales, Pythagoras, Platon, Aristoteles, in
anderer Weise seit Descartes und Kant interessiert sie sich nach­
drücklich auch, oft sogar primär, für die Mathematik und alle Fa­
cetten der Naturforschung.)

Die genannte Diagnose vergröbert die Wirklichkeit nicht bloß,
sie verzerrt sie sogar. Denn die Sinologie beispielsweise und die
facettenreiche Orientalistik helfen, Kulturen zu verstehen, mit denen
wir leben müssen. Dieses Verständnis ist für unsere Medien unver­
zichtbar, auch für Unternehmer, nicht zuletzt für Politiker, damit
sie uns finanziell und politisch kostspielige Fehlentscheidungen er­
sparen. Eine auch nur halbwegs gründliche Geschichtskenntnis
hätte den unheilbringenden Irrtum verhindert, im Irak ließe sich
die Demokratie so relativ einfach wie im Nachkriegs­Deutschland
einrichten. Denn hier gab es trotz allem anderen eine rechtsstaat­
liche und demokratische Tradition samt Erfahrung in Pluralismus
und weltanschaulicher Toleranz, darüber hinaus eine Bürgergesell­
schaft und eine liberal­aufklärerische Philosophie und Literatur
mit Wurzeln in der gemeinsamen europäischen Kultur. Diese Fak­
toren waren zwar nicht so gefestigt, daß sie das Hitler­Regime ver­
hinderten; nach Kriegsende konnte man aber gut an sie anknüpfen.
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Auf der anderen Seite, den Naturwissenschaften verspricht eine
so bahnbrechende Entdeckung wie die spezielle, noch mehr, die
allgemeine Relativitätstheorie so gut wie keinen Profit. Ferner: Mit
den immer besseren Teleskopen der Astronomen kann man zwar
der «Natur» des Universums und mit den immer energiereicheren
Beschleunigern der «Natur» der Materie/Energie auf die Spur kom­
men. Ein wirtschaftlicher Nutzen liegt jedoch, wenn überhaupt, in
weiter Ferne. Und im Vergleich mit den Kosten dieser Forschungen
erscheinen die der Philosophie gewiß nicht als überhöht. Im Ge­
genteil: Jeder Finanzminister kann sich über die niedrigen Pro­
Kopf­Kosten sowohl der Studenten als auch der Professoren und
deren Forschung nur freuen. Trotzdem beugte sich selbst eine aus
den Geisteswissenschaften stammende Forschungsministerin der
einschlägigen Lobby und setzte zwar Lebens­ und Gesundheitswis­
senschaften sowie Nano­ und Automobiltechnologie auf die Prio­
ritätenliste, «vergaß» jedoch die Geisteswissenschaften, obwohl ge­
rade von ihnen seit langem eine Forschung von Weltrang betrieben
wird.

Bildung im emphatischen Sinne

Als nächstes ist dem zu kurzsichtigen Verständnis von Wirtschaft­
lichkeit zu widersprechen. Verlassen wir den Bereich der Texte und
verweisen auf Bauwerke wie die ägyptischen Pyramiden und grie­
chischen Tempel, wie die europäischen und außereuropäischen
Paläste und Gotteshäuser, ferner auf die großen Parkanlagen der
Welt: Sie alle sind weder auf kurzfristigen Nutzen noch aufs bloße
Überleben angelegt; sie haben gerade deshalb die Jahrhunderte
überdauert und werfen selbst in merkantilen Begriffen, nämlich
über den Tourismus, Generation für Generation große Gewinne
ab. Die genannten Werke müssen aber erschlossen werden, teils im
physischen Sinn, indem man sie ausgräbt oder restauriert, teils im
intellektuellen Sinn von Kunstführern und Katalogen. Daß hinter
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